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IN WORT UND BILD 507

„'s wirb fdjo wer'n, SRuatterl."
„3a, ia. Unb ber arme ißapa."
„£amentier net, i bitt Dt, 9Jtama,

Fein mer bo^ 3'frieb'n."

„3a, ja! 3 mein nur."
9Jti33t betrachtete fid) im Spiegel.

3br neues itleib fafe ausnebntenb gut.
Sie fehte ben Sût auf ben blonben
Stopf unb 3upfte bie geträufelten
Saare an ber Stirn betoor.

„'s is aber wirtlich net reiht, bah
ihr fdjon allein 3'Fammen ausgeht,
Stinb."

„Aa, begleit'n wirb er mi bodj
berfn — i bitt!"

©s tlopfte.
„herein!"
Stetten tarn 9Jli33t abholen.
„Da biFt ia, ©bi!"
„3a, gehen mir gleich- — Du biFt

aber a Fauberes Deanbl, hör!"
,,©el', i g'fall D'r?"
„Aa unb ob."
Die Sofratin betrachtete mit Ftol3er

greube bas Aaar, bas fi<b fchnell ge=

tüht hatte, bann muhte Fie aber bod) noch: mütterlich
mahnen:

„Stet wahr, ihr geht's aber bod) net Fo 311 Fehr unter
bie £eut 3'Fammen. ©s is toeg'n bem ®'reb."

„Siebe SJiama," Fprad) Stetten, „ich werbe fein abfeits
gehen, bamit uns ia niemanb Fieht."

Sie oerliehen bas Saus, unb oom Senfter aus blidte

Klara porter, liiterlaken. Ilacbbarinnen (1912).
®îoj SBuri'ë ffiitnft bat root)! auf niemanbeu fo groffeu ©inbrucE gemacht tt>ie auf feine jugenb-

ticbc Sottegiu SHara porter, ©ie ift bann aueb einen Sommer laug feine Schülerin gemefen unb
bat bon ber ffiunft be§ ÜKeifierä eine görberung erfahren, bie fieb in ihren Silbern unberfennbar
Eunb gibt. SefonberS beutticl) eribie§ fieb biefer gufammenbnng, al§ ihre Silber an ber ^Rationalen
thmftaugftellung in Sern 1914 mit beneu beê 3Retfier§ im gleichen ©aale hingen. 28ie Suri liebt
fie e§, Sbienfcben, inêbefonbere alte, runjelige, behäbige grauen E)in3ufe&en unb ihre tfüge ju ftit-
bieren. SBie gut finb ihr bie brei grauen auf unferem Silbe gelungen! Qebei ®efic£)t fpridjt ba
eine Sebenâgefcbicbte. ©ine ißraebtägeftatt ift biefeë freunblicbe SERüttercben in ber SRitte ber ©ruppe.
@0'fpriebt eine b^rgerfrifebenbe alte 9Renfcl]enfreunblicl)Eeit au§ Stlara ißorter§ Silber.

bie SAutter ihrer ©neigen, glüdlich lädjelnb, noch' lange
nach- Sie ahnte nicht, bah SCRi33i oon ihrem ©bi nicht 3ur

Schwefter Atorners, bie nun allein bas Saus hütete, weit

ihr 23ruber Feine Serienreife angetreten, geleitet tourbe,

Fonbern 3iir 23aroneFfe ûqbia.
Die forgliche Sofrätin toollte oon bem „emanjipierten

Srauen3immer" nichts wiffen. (Sortfehung folgt.)

Die Cntftehung bes Selbes.
ein Gang burd) bie eibgenöffifetje TTIünzftätte in Bern.

SBenn bas neugeprägte ©elb bie Staatsfaffen oerläht,
um Feinen Kreislauf im SBelttreiben an3utreten, hat es
bereits eine gefcbebnisoolle ©eF<hid)te hinter Fid). SBir wollen

ihr heute etwas nad)Fpüren. Aorerft Fei aber in ftürse
einiges aus ber ©efhichte bes 3Jtün3weFens feFtgehalten.

©s ift betannt, bah erft entwideltere SBirtFcbaftsformen
fid)' ber SJtünsen als DauFdjmittel bebienien.
Die primitioe Aaturalwirtfchaft oermochte
Fich' mit bem gewöhnlichen Dauf<h=
hanbel Fehr wohl 3U behelfen. Sei wenig
entwidelter Arbeitsteilung war es nicht
Fchwierig, auf bem 2Bege bes Daufches
Feinen ßebensbebarf 3U beden. £Bas 3-

ber 3äger an Sßilb 3U oiel hatte, faufchfe
er beim Aderbauer gegen Srelbfriichte ein.
SR it fortgefchrittener Arbeitsteilung aber
geftaltete Fid) ber DauFchhanbel Fdjwieriger,
unb man Fah [ich ge3wungen, ein Daufcb»
mittel aus3uwählen, für bas jebermann
Auhen unb Aerwenbung fanb. So näherte
man Fich allmählich bem heutigen 2Bert=
meîîer, bem (Selbe. 3ur heutigen geprägten
9Kün3e führte aber noch' ein weiter SBeg.
3a, es gibt noch heute grohe fiänbereien,
in Denen man bas geprägte ©elb nicht
îennt. Aetannt Finb bie Schalen ber SUturL
Fchneden, bie im Suban als SBertmeffer
Aerwenbung finben. Auf einen grauten

Die alte münze in Bern. gehen gegen 2000 folcher Heiner Sdjalen.
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„'s wird scho wer'n, Muatterl."
„Ja, ja. Und der arme Papa."
„Lamentier net, i bitt Di, Mama,

sein mer doch z'fried'n."

„Ja, ja! I mein nur."
Mizzi betrachtete sich im Spiegel.

Ihr neues Meid saß ausnehmend gut.
Sie setzte den Hüt auf den blonden
Kopf und zupfte die gekräuselten
Haare an der Stirn hervor.

„'s is aber wirklich net recht, daß

ihr schon allein z'sammen ausgeht,
Kind."

„Na, begleit'n wird er mi doch

derf'n — i bitt!"
Es klopfte.
„Herein!"
Retten kam Mizzi abholen.
„Da bist ja. Edi!"
„Ja, gehen wir gleich. — Du bist

aber a sauberes Deandl, hör!"
..Gel', i g'fall D'r?"
„Na und ob."
Die Hofrätin betrachtete mit stolzer

Freude das Paar, das sich schnell ge-
küßt hatte, dann mußte sie aber doch noch mütterlich
mahnen:

„Net wahr, ihr geht's aber doch net so zu sehr unter
die Leut z'sammen. Es is weg'n dem G'red."

„Liebe Mama," sprach Retten, „ich werde fein abseits
gehen, damit uns ja niemand sieht."

Sie verließen das Haus, und vom Fenster aus blickte

Klara Porter, lnterlaken. Nachbarinnen <1Sl2).
Max Buri's Kunst hat wohl auf niemanden so großen Eindruck geinacht wie auf seine jugend-

lichc Kollegin Klara Porter. Sie ist dann auch einen Sommer laug seine Schülerin gewesen und
hat von der Kunst des Meisters eine Förderung erfahren, die sich in ihren Bildern unverkennbar
kund gibt. Besonders deutlich erwies sich dieser Zusammenhang, als ihre Bilder an der Nationalen
Kunstausstellung in Bern 1914 mit denen des Meisters im gleichen Saale hingen. Wie Buri liebt
sie es, Menschen, insbesondere alte, runzelige, behäbige Frauen hinzusetzen und ihre Züge zu stu-
dieren. Wie gut sind ihr die drei Frauen auf unserem Bilde gelungen! Jedes Gesicht spricht da
eine Leidensgeschichte. Eine Prachtsgestalt ist dieses freundliche Mütterchen in der Mitte der Gruppe.
Es "spricht .eine herzerfrischende alte Menschenfreundlichkeit aus Klara Porters Bilder.

die Mutter ihrer Einzigen, glücklich lächelnd, noch lange
nach. Sie ahnte nicht, daß Mizzi von ihrem Edi nicht zur
Schwester Morners, die nun allein das Haus hütete, weil

ihr Bruder seine Ferienreise angetreten, geleitet wurde,
sondern zur Baronesse Lydia.

Die sorgliche Hofrätin wollte von dem „emanzipierten
Frauenzimmer" nichts wissen. (Fortsetzung folgt.)

vie Cntstehung des Selbes.
Sin Sang durch die eidgenössische Llün/stätte in Lern.

Wenn das neugeprägte Geld die Staatskassen verläßt,
um seinen Kreislauf im Welttreiben anzutreten, hat es
bereits eine geschehnisvolle Geschichte hinter sich. Wir wollen

ihr heute etwas nachspüren. Vorerst sei aber in Kürze
einiges aus der Geschichte des Münzwesens festgehalten.

Es ist bekannt, daß erst entwickeltere Wirtschaftsformen
sich der Münzen als Tauschmittel bedienten.
Die primitive Naturalwirtschaft vermochte
sich mit dem gewöhnlichen Tausch-
Handel sehr wohl zu behelfen. Bei wenig
entwickelter Arbeitsteilung war es nicht
schwierig, auf dem Wege des Tausches
seinen Lebensbedarf zu decken. Was z. B.
der Jäger an Wild zu viel hatte, tauschte
er beim Ackerbauer gegen Feldfrüchte ein.
Mit fortgeschrittener Arbeitsteilung aber
gestaltete sich der Tauschhandel schwieriger,
und man sah sich gezwungen, ein Tausch-
Mittel auszuwählen, für das jedermann
Nutzen und Verwendung fand. So näherte
man sich allmählich dem heutigen Wert-
messer, dem Gelde. Zur heutigen geprägten
Münze führte aber noch ein weiter Weg.
Ja, es gibt noch heute große Ländereien,
in denen man das geprägte Geld nicht
kennt. Bekannt sind die Schalen der Kauri-
schnecken, die im Sudan als Wertmesser
Verwendung finden. Auf einen Franken

vie alte miw-e in kern. gehen gegen 2000 solcher kleiner Schalen.
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Verifikation. Dacb Gingang der IPetallbarrcn erfolgt eine genaue Prüfung des fieunebts
und des 5eingeljalts. Jfuf dem Bild find Silberbarren im 6eiuîd)t non 40 Kilogramm zu

feben. Der Wert eines foleben Silberbarren beträgt nominell zirka 8000 tranken.

3n ben Dubfonbailättbern biertert bie Siberfelle, beten ein»
seines einen SBert oon 5000 St. aufweift, als Sßertmeffer.
3n 5tbeffmien teilten Saletafeln unb in 3nnerafien Sbee»
Siegel biefen Dienft. 5In biftorifdfen Saufdjmitteln finb uns
oornebmlid) Sieb, SBaffen unb Stlaoen belannt. Sei uns
würben bis sur 3ett nacb ber Sölterwanberung Steuern
unb fo weiter in Od)fen besablt. Racbbem bie Stetalle,
sumal bie ©belmetalle, in binreiebenber Stenge oorbanben
waren, würben fie rafib bas beoor3ugte Saufdj mittel, benn
fie Dereinigten grobe Sorteile in fid). Die erften lOtitnsen
follen in Sbotäa im 7. 3abrbunbert o. Gbf- geprägt wor»
ben fein. 3m SOlittelalter würbe in Deutfd)Ianb bas Recht,
S0tün3en 3U prägen, nom Kaifet beanfprudjt, ber lein SRedjt

an eine erbeblidfe UtnsabI oon dürften, Stäbten, ja Klüftern
weiteroerlief). 53is 3ur ijeloetit I;err|d)te in ber ©ibgenoffen»
febaft eine unglaublidfe 3erriffenbeit auf bem ©ebiete bes
Stünswefens. 5tber bie SBercinbeitlidfung 3ur 3eit ber Sei»
oetit (es war bas bemifebe Rtünsfuftem mit bem Uranien
3U 10 Sahen als Stünseinbeit angenommen
worben) würbe mit ber Stebiation wieber 3er»

ftört, fo bafi im 3abre 1851 bei ber ©infübrung
bes febigen SRünsfpftems gegen bunbert oer»
f(biebene tantonale Rtünsforten eingesogen wer»
ben mußten.

Die Sunbesoerfaffung oon 1848 bat bem
Sunb bas Stiinsregal übertragen. Das Sun»
.besgefeb über bas eibgenöffifdje Stünswefen
oom 7. fötai 1850 nahm bas fransöfifebe
SRünsfpftem an. Die lateinifdfe Sîûn3Ïon»
oention würbe 1865 abgefcbloffen.

Unfere Defer erinnern fid) noch bes alten
SRünsgebäubes, bas oor etwa 3ebn 3abren
bem Sotel Selleoue weidjen muffte. „D'SOtüns"
war oom Staat Sern in ben 3abren 1790
bis 1793 erbaut unb feit ben fünfsiger 3abren
oom Sunb benübt worben. 1906 würbe bie
neue Stünsftäite auf bem Kirdfenfelb, ein
swedmäfsig eingerichteter Sau, be3ogen. 3n ibr
wirb bas Stetallgelb ber Sd)weis geprägt. 3m
gleichen ©ebäube werben aud) bie Softwert»
seilen berg eft eilt.

Das Rohmaterial für bie 9Rün3prägung
wirb in ber fogenannten Sarrenform wie eine sdpmize.
ftßare getauft. Der Daupfmarft für ©bei»

metalle ift Donbon. Sorgfam in Heine Kiften
oerpadt, treten bie ©olb» unb Silberbarren
ihre Seife nacb' bem Seftimmungsort an, wo
fie gleich in feuer» unb biebesfidfere ©ewölbe
oerforgt werben. Diefen ffiewölben gilt suerft
unfer Sefud), ben wir in Segleitung eines
freunblicben Seamten ber HJtünsftätte (bie uns
ausnabmsweife für unfern befonbern 3tüeä
ge3eigt würbe) antreten wollen. Seoor bie
Sarren oerforgt werben, erfolgt eine genaue

/^Prüfung ihres ©ewidfts unb bes Feingehalts,
©in ©olbbarren bat ein ungefähres ©ewicht
oon 121/2 kg unb ftellt einen 2Bert oon
über 40,000 iranien bar. Der intereffantefte
unb wohl am meiften 3-ett unb genaue Dtrbeit
in îfnfprud) nebmenbe Seil ber DRünsfabri»
tation ift bie Dwrftellung ber 3toan3ig= unb
3ebnfrantenftüde.

©s ift betannt, bafi bie ©olb» unb Silber»
münsen niebt aus reinem ©belmetall bergeftellt
werben tonnen, ba fie 3U weidj, wären unb
fid)' 3U rafd) abnübten. SQtan legiert bie ebten
Rietalle mit uneblen; am beften eignet fid)
basu Kupfer. Die Degierung mit biefem
Rtetall ergibt für ©olb unb Silber ein
SDÎetalI, bas in feiner toärte ben RnforDe»
rungen 3ur dRiinsprägung am beften nad)=

tommt. Ruf 900 Seile Fentgolb feist man in ben meiften
Staaten 100 Seile Kupfer btnsu. Sloff englifdjes fogen.
Stanbarbgolb ift 11/12 fein. Diefer Degierungsprosejf wirb
in ber „Schmelse" oorgenommen, bie wir nunmehr be=

treten. 3n Sd)mel3ofen oerfebiebener Spfteme, in benen
fid) feuerfefte Siegel befinden, werben bie Rtetalle ge=
fd)moIsen unb oerrübrt unb nachher mit Sdjöpftellen oon
einem Arbeiter aus bem Siegel genommen, um in eine
eiferne ©ujfform gegoffen su werben. Rad) erfolgter Rb=
tüblung ergibt ber ©ufs female, bide Stangen, bie fogen.
3ainen. Diefe 3ainen tommen nun ins ÏBalswerî, wo fie
auf ben D>unbertftelmillimeter genau bie Dide ber bersu»
ftetlenben aRiinje erbaltenlunb/auêgeroalst werben. Da§ 5IuS»

wal3en bebarf peinlichfter SCrbeit unb guter Rtafchinen, benn
bie Heinften gebier, bie hier gemacht werben, oerunmöglidjen
bas nadfberige Stögen. Sei biefem Ruswalsen ober Streden
wirb bas SRetall immer härter unb fpröber, was bie ÏBeiter»
oerarbeitung oerbinbern würbe. Die Schienen unb fpäter

Das fliiffigc llktall wird in eiferne 5ormcn gegoffen. entfieljen der
fogenannten Zainen.
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Verikikstion. Nach Lingang der Metallbsrrcn erfolgt eine genaue Prüfung des Sewichts
unci des Feingehalts. üuf dem kild sind Silberbarren im Sewicht von 40 Kilogramm !»

seben. ver wert eines solchen Silberbarren beträgt nominell üirks 8000 Franken.

In den Hudsonbailändern dienen die Biberfelle, deren ein-
zelnes einen Wert von 5000 Fr. aufweist, als Wertmesser.
In Abessinien leisten Salztafeln und in Innerasien Thee-
ziegel diesen Dienst. An historischen Tauschmitteln sind uns
vornehmlich Vieh, Waffen und Sklaven bekannt. Bei uns
wurden bis zur Zeit nach der Völkerwanderung Steuern
und so weiter in Ochsen bezahlt. Nachdem die Metalle,
zumal die Edelmetalle, in hinreichender Menge vorhanden
waren, wurden sie rasch das bevorzugte Tauschmittel, denn
sie vereinigten große Vorteile in sich. Die ersten Münzen
sollen in Phokäa im 7. Jahrhundert v. Chr. geprägt wor-
den sein. Im Mittelalter wurde in Deutschland das Recht,
Münzen zu prägen, vom Kaiser beansprucht, der sein Recht
an eine erhebliche Anzahl von Fürsten, Städten, ja Klöstern
weiterverlieh. Bis zur Helvetik herrschte in der Eidgenossen-
schaft eine unglaubliche Zerrissenheit auf dem Gebiete des
Münzwesens. Aber die Vereinheitlichung zur Zeit der Hei-
vetik (es war das bernische Münzsystem mit dem Franken
zu 10 Batzen als Münzeinheit angenommen
worden) wurde mit der Mediation wieder zer-
stört, so daß im Jahre 1351 bei der Einführung
des jetzigen Münzsystems gegen hundert ver-
schiedene kantonale Münzsorten eingezogen wer-
den mußten.

Die Bundesverfassung von 1848 hat dem
Bund das Münzregal übertragen. Das Bun-
desgesetz über das eidgenössische Münzwesen
vom 7. Mai 1350 nahm das französische
Münzsystem an. Die lateinische Münzkon-
vention wurde 1865 abgeschlossen.

Unsere Leser erinnern sich noch des alten
Münzgebäudes, das vor etwa zehn Jahren
dem Hotel Bellevus weichen mußte. „D'Münz"
war vom Staat Bern in den Jahren 1730
bis 1793 erbaut und seit den fünfziger Jahren
vom Bund benützt worden. 1906 wurde die
neue Münzstätte auf dem Kirchenfeld, ein
zweckmäßig eingerichteter Bau, bezogen. In ihr
wird das Metallgeld der Schweiz geprägt. Im
gleichen Gebäude werden auch die Postwert-
zeichen hergestellt.

Das Rohmaterial für die Münzprägung
wird in der sogenannten Barrenform wie eine schmeiße.
Ware gekauft. Der Hauptmarkt für Edel-

metalle ist London. Sorgsam in kleine Kisten
verpackt, treten die Gold- und Silberbarren
ihre Reise nach dem Bestimmungsort an, wo
sie gleich in feuer- und diebessichere Gewölbe
versorgt werden. Diesen Gewölben gilt zuerst
unser Besuch, den wir in Begleitung eines
freundlichen Beamten der Münzstätte (die uns
ausnahmsweise für unsern besondern Zweck
gezeigt wurde) antreten wollen. Bevor die
Barren versorgt werden, erfolgt eine genaue

/Prüfung ihres Gewichts und des Feingehalts.
Ein Goldbarren hat ein ungefähres Gewicht
von 12Vs ÜA und stellt einen Wert von
über 40,000 Franken dar. Der interessanteste
und wohl am meisten Zeit und genaue Arbeit
in Anspruch nehmende Teil der Münzfabri-
kation ist die Herstellung der Zwanzig- und
Zehnfrankenstücke.

Es ist bekannt, daß die Gold- und Silber-
münzen nicht aus reinem Edelmetall hergestellt
werden können, da sie zu weich wären und
sich zu rasch abnützten. Man legiert die edlen
Metalle mit unedlen: am besten eignet sich

dazu Kupfer. Die Legierung mit diesem
Metall ergibt für Gold und Silber ein
Metall, das in seiner Härte den Anforde-
rungen zur Münzprägung am besten nach-

kommt. Auf 900 Teile Feingold setzt man in den meisten
Staaten 100 Teile Kupfer hinzu. Bloß englisches sogen.
Standardgold ist 11/12 fein. Dieser Legierungsprozeß wird
in der „Schmelze" vorgenommen, die wir nunmehr be-
treten. In Schmelzofen verschiedener Systeme, in denen
sich feuerfeste Tiegel befinden, werden die Metalle ge-
schmolzen und verrührt und nachher mit Schöpfkellen von
einem Arbeiter aus dem Tiegel genommen, um in eine
eiserne Eußform gegossen zu werden. Nach erfolgter Ab-
kühlung ergibt der Guß schmale, dicke Stangen, die sogen.
Zainen. Diese Zainen kommen nun ins Walzwerk, wo sie

auf den Hundertstelmillimeter genau die Dicke der herzu-
stellenden Münze erhalten^undfausgewalzt werden. Das Aus-
walzen bedarf peinlichster Arbeit und guter Maschinen, denn
die kleinsten Fehler, die Hier gemacht werden, verunmöglichen
das nachherige Prägen. Bei diesem Auswalzen oder Strecken
wird das Metall immer härter und spröder, was die Weiter-
Verarbeitung verhindern würde. Die Schienen und später

vas flüssige Metaii wird m eiserne Formen gegossen, entstehen der
sogenannten Rainen.
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bie 9Jiüri3pIättcf)en treiben b eshalb in einem
©lühofen triebet bis sur Votglut erfnht unö
nachher langfam abgefühlt. 3m 2Bal3iaum be=

finbei fid) aueb bie fogert. Vusfchneib» ober
Stanîmafcbine, too aus ben Schienen bie Vlätt*
eben in ber (Stöbe ber SRünse ausgcfchnitten
treiben, um in einen Vehälter ju fallen. Die
Vbfälle (bie fogen. Schroten) toerben toieber
eingefchmolaen unb es beginnt für fie ber
S<bmel3pro3efe oon neuem. Vor beut ©in»
|d)tneljen finbet aber neuerbings ein genaues
Vbroägett unb Kontrollieren ftatt. (£s ift 3U

bemerten, bah Llnrebliditeiten ber Arbeiter fo

gut roie unbetannt finb.
Von bem V3al3= unb Start3faal aus getan»

gen mir in bie Sieberei. Durch bas ©Iüf)en
entfteht Jeweils auf ber Oberfläche ber Schienen
eine Kupferorgbfthidjt, bie burd) Sdjtoefelfäure*
bäber toeggebeigt unb gebürdet roirb. Diefe
Vrbeit toirb in ber Sieberei oerrichtet.

Veoor bie ©olbpIättd)en in ber Sieberei
ein neues ©eroänblein erhalten, gilt es für
fie ein Keines ©oamen 31t beliehen. Sie toerben
närnlid) auf ihre Dauglichfeit für ben eigent»
liehen Dragepro3eh geprüft. Droh ber größten
©enauigfeit, mit ber bie Vtün3en oorbereitet
toerben, ift es unmöglich, eine abfolute ©enauigïeit in be3ug
auf ©eroid)f unb Feingehalt 3U er3ielen. Das dJtiinsgefeh

trägt biefer Datfache Vechnmtg, inbem es Fehlergren3en
oorfieht. Die Vlättd)cn toerben in eine äußerft finnreich:

fonftruierte 2Bägemafd)ine gelegt, bie bas 2Bägen auto»
matifd) oornimmt unb bie VIättd)en nach bem ©etoicht
fortiert. Die 3U leichten' unb bie 3U fdjtoeren Vlättdjen
toerben oon ben guten ausgefebieben. Die 3U leichten roer»
ben fofort toieber eingef^molgen; bie 3U fdjtocren fommeu
auf eine feinarbeitenbe § obelmafchine, too bie Flachen um

Ausschneide- oder Stanzmascöine. Aus den Schienen werden die
Plätteten in der Größe der lüünze ausgeftanzt.

prägesaal. Oer Arbeiter {ebiebt die ITHinzplättcben in einen Cricbter, worauf die Prägung
mit einer Kraft uon mehreren Caufenden uon Kilogrammen auf beiden Seiten zugleid)

aufgepreßt wird.

eine Kleinigfeit abgehobelt toerben. ©s fei hier ermähnt,
bah man bie fleinften Wbfälle auf bas forgfältigfte fammelt,
benn fie finb buchftäblich ©olb roert. SCRit berfelben Vein»
lichfeit fammelt man ben ausgefehrten Staub, ber oon
3eit 3U 3eit oon einer Sdfeibeanftalt auf ©olb oerarbeitet
roirb. 2ßie roertooll felbft biefe lieb errefte finb, fehen mir
bei ben Ubrettarbeitern unb ben Vijoutiers, benen bei Volier»
arbeiten bas ©olb im roahren Sinne bes 2Bortes an ben
Fingern Heben bleibt. 3n biefen Berufen ift man benn
auch genötigt, fogar bas V3affer, bas fie 3um i>änberoaf<ben
brauchen, einbampfen su Iaffen. Vus bem Vüdftanb roirb
bann bas ©olb ausgefebieben. Da bie 9Jtün3arbeiter feine
Volierarbeiten oerrichten, ift biefes Verfahren bei ihnen
nicht nötig.

2Bir gelangen nunmehr auf unferem Vunbgang 3ur
fogen. Vänbelmafchine, too ber Vanb ber ©elbplättcben
etroas aufgeftaud)t roirb, um bas nadjfolgenbe prägen 3U
erleichtern. Die ©olb» unb Silbermün3en befommen näm»
lieh bei ber Prägung eine Vanbprägung ober einen gerif=
feiten Kaub. Damit be3toedt man, allfälligen 9CRütr3fcLjnbertt
3Uoor3ufommen, inbem biefe mit fcharfem 3nftrument roenig
attffallenb Vtetall abfd)aben fönnten. Ith it bem aufgeftaud)»
ten Vanb roirb auch bem all3urafchen Vbnüfeen oor=
gebeugt. 1

©rft nach biefer langwierigen Vorbereitung erfolgt bie
eigentliche Flächenprägung. Die Vlättchen toerben in bie
Vrägemafchme gefdjoben, too fie auf einen harten Stahl*
ftempel 3U liegen fornmen, ber bas DJtünsbilb im Vegatio
barftellt. Vtit ber Kraft oon mehreren Daufettben oon
Kilogrammen fährt nun ein Stempel mit bem Stempel»
bilb ber attbern Seite auf bie Vti'tn3e, bie fofort automatifch
tceggefchoben roirb, um einem anbern VIättd)en VIals 3U
machen. Die Vrägung ift fertig. V3ir freuen uns ber
gleihenben Stüde, bie nun ihren 2Beg ins Sehen antreten
toerben. Vorher erfolgt aber nochmals eine genaue Kon»
trolle, foroohl im ©eroid)i als (für ©olb unb Silber) im
Feingehalte.

Die SRünsftätte befitgt einen eigenen Vtethaniferfaal,
irt bent alle 3ur Vtünsfabriiation nötigen 2Berf3euge her*
geftellt toerben. Knferc Vufmerffamfeit nimmt in biefem
Vaum nod) bie geroaltige greffe in Vnfprud), bie 3um
éerftellen ber Vrägeftempcl bient. Der Driginalftempel roirb
mit ungeheurem Drud auf einen Vropfen roeidjen Stahls
gepreßt, bis bas Viiinsbilb oollfommen eingeprägt ift, unb
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die Münzplättchen werden deshalb in einem
Glühofen wieder bis zur Rotglut erhitzt und
nachher langsam abgekühlt. Im Walzraum be-
findet sich auch die sogen. Ausschneid- oder
Stanzmaschine, wo aus den Schienen die Plätt-
chen in der Größe der Münze ausgeschnitten
werden, um in einen Behälter zu fallen. Die
Abfälle (die sogen. Schroten) werden wieder
eingeschmolzen und es beginnt für sie der
Schmelzprozeß von neuem. Vor dem Ein-
schmelzen findet aber neuerdings ein genaues
Abwägen und Kontrollieren statt. Es ist zu
bemerken, daß Unredlichkeiten der Arbeiter so

gut wie unbekannt sind.
Von dem Walz- und Stanzsaal aus gelan-

gen wir in die Siedersi. Durch das Glühen
entsteht jeweils auf der Oberfläche der Schienen
eine Kupferorydschicht, die durch Schwefelsäure-
bäder weggebeizt und gebürstet wird. Diese
Arbeit wird in der Siederei verrichtet.

Bevor die Goldplättchen in der Sisderei
ein neues Eewändlein erhalten, gilt es für
sie ein kleines Eramen zu bestehen. Sie werden
nämlich auf ihre Tauglichkeit für den eigent-
lichen Prägeprozeß geprüft. Trotz der größten
Genauigkeit, mit der die Münzen vorbereitet
werden, ist es unmöglich, eine absolute Genauigkeit in bezug
auf Gewicht und Feingehalt zu erzielen. Das Münzgesetz

trägt dieser Tatsache Rechnung, indem es Fehlergrenzen
vorsieht. Die Plättchen werden in eine äußerst sinnreich
konstruierte Wägemaschine gelegt, die das Wägen auto-
matisch vornimmt und die Plättchen nach dem Gewicht
sortiert. Die zu leichten' und die zu schweren Plättchen
werden von den guten ausgeschieden. Die zu leichten wer-
den sofort wieder eingeschmolzen: die zu schweren kommen
auf eine feinarbeitende Hobelmaschine, wo die Flächen mm

Auüchneide- oder StanrmazAine. Aus den Schienen wercien die
PMtchen in der üröße der Ivün2e susgestanet.

Prägesssl. der Arbeiter schiebt die Miinzpisttchen in einen Trichter, worauf die Prägung
mit einer Kraft von mehreren Lausenden von Kilogrammen auf beiden Seiten Zugleich

ausgepreßt wird.

eine Kleinigkeit abgehobelt werden. Es sei hier erwähnt,
daß man die kleinsten Abfälle auf das sorgfältigste sammelt,
denn sie sind buchstäblich Gold wert. Mit derselben Pein-
lichleit sammelt man den ausgekehrten Staub, der von
Zeit zu Zeit von einer Scheideanstalt auf Gold verarbeitet
wird. Wie wertvoll selbst diese Ueberreste sind, sehen wir
bei den Uhrenarbeitern und den Bijoutiers, denen bei Polier-
arbeiten das Gold im wahren Sinne des Wortes an den
Fingern kleben bleibt. In diesen Berufen ist man denn
auch genötigt, sogar das Wasser, das sie zum Händewaschen
brauchen, eindampfen zu lassen. Aus dem Rückstand wird
dann das Gold ausgeschieden. Da die Münzarbeiter keine
Polierarbeiten verrichten, ist dieses Verfahren bei ihnen
nicht nötig.

Wir gelangen nunmehr auf unserem Rundgang zur
sogen. Rändelmaschine, wo der Rand der Geldplättchen
etwas aufgestaucht wird, um das nachfolgende Prägen zu
erleichtern. Die Gold- und Silbermünzen bekommen näm-
lich bei der Prägung eine Randprägung oder einen gerif-
felten Rand. Damit bezweckt man, allfälligen Münzschabern
zuvorzukommen, indem diese mit scharfem Instrument wenig
auffallend Metall abschaben könnten. Mit dem aufgestauch-
ten Rand wird auch dem allzuraschen Abnützen vor-
gebeugt. j l

Erst nach dieser langwierigen Vorbereitung erfolgt die
eigentliche Flächenprägung. Die Plättchen werden in die
Prägemaschine geschoben, wo sie auf einen harten Stahl-
stempel zu liegen kommen, der das Münzbild im Negativ
darstellt. Mit der Kraft von mehreren Tausenden von
Kilogrammen fährt nun ein Stempel mit dem Stempel-
bild der andern Seite auf die Münze, die sofort automatisch
weggeschoben wird, um einem andern Plättchen Platz zu
machen. Die Prägung ist fertig. Wir freuen uns der
gleißenden Stücke, die nun ihren Weg ins Leben antreten
werden. Vorher erfolgt aber nochmals eine genaue Kon-
trolle, sowohl im Gewicht als (für Gold und Silber) im
Feingehalte.

Die Münzstätte besitzt einen eigenen Mechanikersaal,
in dem alle zur Münzfabrikation nötigen Werkzeuge her-
gestellt werden. Unsere Aufmerksamkeit nimmt in diesem
Raum noch die gewaltige Presse in Anspruch, die zum
Herstellen der Prägestempel dient. Der Originalstempel wird
mit ungeheurem Druck auf einen Propfen weichen Stahls
gepreßt, bis das Münzbild vollkommen eingeprägt ist, und



510 DIE BERNER WOCHE

Das neue münzgebäude auf dem Kircbenfeld

Der Êifenbatiner 3enz.
Sti33e »on 3atob 23üf>rer.

„3hr habt ja nicht einmal eine ©ifenbaïm," fürten bie
Wettlinger Suben bie Seuropler. Dabei mar Seuropl eirte

Stabt unb Wettlingen bloïs ein Dorf. Itnb bie Wettlinger
mufften nad) Seuropl m bie Setunbarfdfule ïommen, meil
fie 'feine eigene batten. 2Iber eine ©ifenbabn batten fie.
SBenn man auf ben ©aihenfwbel ging, fab man fie alle
Stunben einmal oorbeifabren. 3uft, ebe fie gen Wettlingen
tarn, tat fie einen langen Stiff unb oerfdfroanb hinter bem
Dörflein, unb es ging bann eine gan3e Skile, ebe bas
fd>roar3e längliche fdjnelle Ding hinter ben Rappeln beim
Pfarrhaus mieber beroortam unb ritfdjeplitfdje öaoonraudjte.
Sielemal batte bas 3en3lein oom ©aihenbübel aus bem

3ügletn 3ugefeben, unb einmal hatte er es nicht oerroinben
tonnen unb mar roiber Sefehl unö ©ebot binübergelaufen
unb hatte im Sahnhof auf einen 3ug geroartet. 3tuf ein»
mal hatte er gan3, gang roeit hinten, bort too man meinte, bie
beiben ©ifenbahnfdjienen tarnen sufammen, einen f(broaden
gleet unb mas Skiffes barüber gefeben. Da hatte es ihm
unter bem ©eftältlein, baran feine Wofen angetnöpft roaren,
gar heftig 3U pod)en angefangen, unb bie Sugenbedel hatten
ihn geniert, meit fie nicht meit genug aufgehen roollten.
3effes, ieffes, ber fdjroarge glect unb bas Skiffe barüber
mürbe immer gröher. Werrgott, bas mar fein!

„©ehft ab ben Schienen, bu fiausbube!" fdfrie ba
einer in einem rounberfchönen buntelblauen gract unb einer
nod) oiet rounberfdjöneren roten Stühe. Sber 3en3<ben
ad>tete es taum; roenn er auch gehorchte, fo gehörten bodj
alte feine Sinne bem heranrafenben Ungetüm. Hnb bas
mar es iebt fd)on: ein Hngetüm, fchmar3 eifern, faudfenb
lärmte es heran. Sbet nun es fdjon gan3 nah unb iiber=
gemaltig furchtbar mar, rourbe es auf einmal gan3 fanft,
bas Säberrollen ftilter unb leifer, unb nun glitt bie groffe
ßotomotioe heran, milb, groff unb mit einer nie erlebten
2Bürbe. 3en3ihen bachte an bie Weqöge im. Stärcbenbud).
SBagentüre um S3agentüre ging auf. 3îutfdj: ber ganse
lange 3ufl ftanb ftill unb feft roie angemadjfen. ©in paar
ßeute fliegen aus.

„Semiton, Dettlingen, Sklbau, 3ürid)!" rief ber 3on=
butteur, „©infteigen!" 3uft ba er an 3ensd)en oorbeifdfritt,
rief ber konbutteur noch einmal unb gar tur3 angebunben

mit biefem Stempel roerben
auf bem gleiten Skge nun
bie 3um prägen benötigten
Stempel angefertigt.

Der Sunbgang hat uns ge=
geigt, bafe bie eibgenöffifdje
Stün3ftätte auf ber Wöhe ihrer
Aufgabe ift, eine Aufgabe, bie
hohe Snforbetungen ftellt.

Otto 3ehrli.

©Gbankcnfplittcr.
Son S3alter Dietiter.

„Wühnerfdjrect!", höhnte bas
Sferb, als es bas Automobil
eilen fah-

Der fiöme geht achtlos am
Stadjelfdjroein oorüber.

Der kämpf ums liebe
Srot? Der kämpf um bas
oerfluchte Srot!

©s ift Dorbeit, nie eine

Dorbeit begehen 3u roollen.

„©infteigen!" 3uft fo fdfnäuhig rebete ber Sater, roenn er
etroas fchon pei» ober breimal gefagt hatte unb- märt
immer rtodj nicht gehorchte. SBenn er's bann fo fagte, mie

jebt ber konbulteur fdfnau3te „©infteigen", bann galt's.
SIfo machte fid) 3en3dfen an ben 3ug, ein biffcben

ängftlich 3toar unb babei roar's gar nicht fo einfach- Denn
ber Dritt mar oerroünfdft hoch- Wen eh unb ba fuhr ia
fdfon ber 3ug.

„Woppla Subli," fagte ba jemanb unb fdjroang ihn
bie Dritte empor in ben S3agen. Der konbulteur roar's
gemefen, ber gleich hinter ihm bergelommen.

„SSohin roiüft benn reifen, Süblein, fo offne Socf unb Wnt?"
kengeben befann fid) einen Sugenblid unb fagte bann:

„Sadf 3ürid)."
„So, fo, nach 3üricb? S3o haft benn bein Sillet?"
Slber er hatte ïein Sillet unb beshalb rourbe bas

Süblein fchon nach nicht gan3 fünf Siinuten in Semilon
roieber aus ber rollenben Wetrlidfleit herausgeftellt unb
bort einem Staune übergeben, ber roieber fo einen rounber»
fchönen blauen grad unb eine noch Diel rounberfchönere
rote Stühe anhatte.

Das mar 3ens#ens erfte ©ifenbahnfahrt geroefen.
Son Semiîon hatte er bamals 3U fîuh na<h> Waufe gehen
müffen, unb ba er oiel 3U fpät 3um Sadjteffen geïommen
roar, hatte ihm ber Sater ben Wofenboben angeftrichen.
Das mar 3en3chen noch mehr benn einmal paffiert unb
3tcar eben roegen ber ©ifenbahn. SSenn 3&n3^en sum Sei=
Tpiel Sutter holen muhte, unten bei Sebriner, bann muhte
er bem langen Drottoir nachgehen, unb bas hatte einen
feinen geraben Sanbftein, juft fo gerabe roie bie ©ifenbahn»
fchienen. Unb ba gefcljal) es 3en3djen jebesmal, bah er 3ur
Woïomotioe rourbe, gifchte unb fauchte, mit bem ©Ilenbogen
turbelte, unb ba nun einmal eine fîoïomotioe leine Sprünge
macht, fonbern immer hübfch auf ben Schienen bleibt, fo
muhte auch 3en3ihen mit ben frühen hübfch am Soben
bleiben. Da nun aber ber Saab ftein aus ©ranit roar, tat
er es nicht anbers, als bah er Wöcfjer in bie Schuhfohlen
rieb, gans gleichgültig, ob fie nigelnagelneu roaren ober
nicht- Darüber ärgerte fid) ber Sater unb bas Süblein
muhte bes ©ranites Wärte bühen, ob er g leid) nidjis-bafür
tonnte, bah ihn ©ott fo hart erfdjaffen hatte..

2tber roeber bes ©ranites noch' bes Saters ftrenge 2Irt
permochten 3en3d)ens ffreube an ber ©ifenbahn 3U ser=
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Skizze von Jakob Bührer.

„Ihr habt ja nicht einmal eine Eisenbahn," fürten die
Hettlinger Buben die Nsuwyler. Dabei mar Neuwyl eine
Stadt und Hettlingen blos; ein Dorf. Und die Hettlinger
mußten nach Neuwyl in die Sekundärschule kommen, weil
sie keine eigene hatten. Aber eine Eisenbahn hatten sie.

Wenn man auf den Gaißenhübel ging, sah man sie alle
Stunden einmal vorbeifahren. Just, ehe sie gen Hettlingen
kam, tat sie einen langen Pfiff und verschwand hinter dem
Dörflein, und es ging dann eine ganze Weile, ehe das
schwarze längliche schnelle Ding hinter den Pappeln beim
Pfarrhaus wieder hervorkam und ritscheplitsche davonrauchte.
Vielemal hatte das Zenzlsin vom Gaißenhübel aus dem

Züglein zugesehen, und einmal hatte er es nicht verwinden
können und war wider Befehl und Gebot hinübergelaufen
und hatte im Bahnhof auf einen Zug gewartet. Auf ein-
mal hatte er ganz, ganz weit hinten, dort wo man meinte, die
beiden Eisenbahnschienen kämen zusammen, einen schwarzen
Fleck und was Weißes darüber gesehen. Da hatte es ihm
unter dem Gestältlein, daran seine Hosen angeknöpft waren,
gar heftig zu pochen angefangen, und die Augendeckel hatten
ihn geniert, weil sie nicht weit genug aufgehen wollten.
Jesses, jesses, der schwarze Fleck und das Weiße darüber
wurde immer größer. Herrgott, das war fein!

„Gehst ab den Schienen, du Lausbube!" schrie da
einer in einem wunderschönen dunkelblauen Frack und einer
noch viel Wunderschöneren roten Müße. Aber Zenzchen
achtete es kaum,- wenn er auch gehorchte, so gehörten doch
alle seine Sinne dem heranrasenden Ungetüm. Und das
war es jetzt schon: ein Ungetüm, schwarz eisern, fauchend
lärmte es heran. Aber nun es schon ganz nah und über-
gewaltig furchtbar war, wurde es auf einmal ganz sanft,
das Räderrollen stiller und leiser, und nun glitt die große
Lokomotive heran, mild, groß und mit einer nie erlebten
Würde. Zenzchen dachte an die Herzöge à Märchenbuch.
Wagentüre um Wagentüre ging auf. Rutsch: der ganze
lange Zug stand still und fest wie angewachsen. Ein paar
Leute stiegen aus.

„Nemikon, Dettlingen, Wildau, Zürich!" rief der Kon-
dukteur, „Einsteigen!" Just da er an Zenzchen vorbeischritt,
rief der Kondukteur noch einmal und gar kurz angebunden

mit diesem Stempel werden
auf dem gleichen Wege nun
die zum Prägen benötigten
Stempel angefertigt.

Der Rundgang hat uns ge-
zeigt, daß die eidgenössische
Münzstätte auf der Höhe ihrer
Aufgabe ist, eine Aufgabe, die
hohe Anforderungen stellt.

Otto Kehrli.

SedankensMwl-.
Von Walter Dietiker.

„Hühnerschreck!", höhnte das
Pferd, als es das Automobil
eilen sah.

Der Löwe geht achtlos am
Stachelschwein vorüber.

Der Kampf ums liebe
Brot? Der Kampf um das
verfluchte Brot!

Es ist Torheit, nie eine

Torheit begehen zu wollen.

„Einsteigen!" Just so schnäutzig redete der Vater, wenn er
etwas schon zwei- oder dreimal gesagt hatte und- man
immer noch nicht gehorchte. Wenn er's dann so sagte, wie
jetzt der Kondukteur schnauzte „Einsteigen", dann galt's.

Also machte sich Zenzchen an den Zug, ein bißchen
ängstlich zwar und dabei war's gar nicht so einfach. Denn
der Tritt war verwünscht hoch. Herjeh und da fuhr ja
schon der Zug.

„Hoppla Bubli," sagte da jemand und schwang ihn
die Tritte empor in den Wagen. Der Kondukteur war's
gewesen, der gleich hinter ihm hergekommen.

„Wohin willst denn reisen, Büblein, so ohne Rock und Hut?"
Zenzchen besann sich einen Augenblick und sagte dann:

„Nach Zürich."
„So, so, nach Zürich? Wo hast denn dein Billet?"
Aber er hatte kein Billet und deshalb wurde das

Büblein schon nach nicht ganz fünf Minuten in Nemikon
wieder aus der rollenden Herrlichkeit herausgestellt und
dort einem Manne übergeben, der wieder so einen wunder-
schönen blauen Frack und eine noch viel wunderschönere
rote Mütze anhatte.

Das war Zenzchens erste Eisenbahnfahrt gewesen.
Von Nemikon hatte er damals zu Fuß nach Hause gehen
müssen, und da er viel zu spät zum Nachtessen gekommen

war, hatte ihm der Vater den Hosenboden angestrichen.
Das war Zenzchen noch mehr denn einmal passiert und
zwar eben wegen der Eisenbahn. Wenn Zenzchen zum Bei-
spiel Butter holen mußte, unten bei Bedriner, dann mußte
er dem langen Trottoir nachgehen, und das hatte einen
feinen geraden Randstein, just so gerade wie die Eisenbahn-
schienen. Und da geschah es Zenzchen jedesmal, daß er zur
Lokomotive wurde, zischte und fauchte, mit dem Ellenbogen
kurbelte, und da nun einmal eins Lokomotive keine Sprünge
macht, sondern immer hübsch auf den Schienen bleibt, so

mußte auch Zenzchen mit den Füßen hübsch am Boden
bleiben. Da nun aber der Randstein aus Granit war, tat
er es nicht anders, als daß er Löcher in die Schuhsohlen
rieb, ganz gleichgültig, ob sie nigelnagslneu waren oder
nicht. Darüber ärgerte sich der Vater und das Büblein
mußte des Granites Härte büßen, ob er gleich nichts .dafür
konnte, daß ihn Gott so hart erschaffen hatte..

Aber weder des Granites noch des Vaters strenge Art
vermochten Zenzchens Freude an der Eisenbahn zu zer-
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